
Yschönmit Silber ausgelegte Griffe und Scheiden.

ists-ii--«Mii«
» -

-

J
» »in

« »a- u kAsAsrsts

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt Weranggegehrnnun E. Fl. Roßmäszlkn

-.«
Wöchentlich"1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Landreise von Astrachan bis Baku. Von Franz Roßmäßler. (Schluß.) — Der äußere

No« 32« Zuwachs der Bäume. (Mit Jllustration.) — Humboldt-Verein. Von Th. Oelsner in Breslau.
— Kleiner-e Mittheilungen.

OFlandreisevon Rstrachan bis Yaku.
Von Jennz Roßmäßcer.

Schluß-)

Mit freudiger Ueberraschung erblickten wir neben der·

Poftftation ein Gasthaus, dass von einem Armenier gehal-
ten wird. In dem reinlichen Saal desselben erquickten wir

uns durch einige Flaschen Wein und Donskoi (russ1scher
Champagner), und setzten am nächstenMorgen wohlgemuth
unsere Reise fort; waren wir doch jetzt im gelobten Lande,
wo .an den Stationen ausreichendemnd gute Pferde gehal-
ten werden.

Auch jetzt bot die Reise noch wenig Abwechselung; wir

sahen wohl in weiter Ferne die Berge des Kaukasus, fuhren
aber immer noch auf flachem Lande, das allerdings ein

ganz anderes war, als wir bis jetzt durchreist hatten-,zahl-
reicheKosakendörferwechseltenmit großenWeideplätzenfür
die Pferde und kleinen Waldungen ab.

Wir befanden uns jetzt in einem»reinen Militärlande;
nach je 4 Werst sahen wir einen Kofatenposten»oft aus
3 Mann bestehend am Fuße oder auf einem kleinen hol-
zernen Thürmchen. Jedermann, selbstKnaben gehenhier
bewaffnet, mit dem Dolch und oft auch noch mit der Flinte.
Der Kintschal oder Dolch ist eine dreiZoll breite, oft einen

Fuß und darüber lange spitz zulaufendeWaffe, an beiden

Seiten geschlifer und in der Mitte der Klinge mit einer

oder zwei Blutrinnen versehen; oft sah ich an denselben
Außer

Dolch-Flinte Und Pistolen tragen die Linienkosaken,welche
.

hier stationirt sind, noch die Scharf chke,einen langen breiten

Säbel, dessen Gefäß ohne Querbügel ist und nach unsern
Begriffen verkehrt hängt, d. h. die auswärts gebogene Seite

nach oben und an einem ledernen, oft reich verzierten Ge-

hänge über der Schulter getragen wird.

Auf jeder Poststation liegen 20 Linienkosaken, durch-
gehends große, starke Leute mit angenehmer Gesichtsbil-
dung, wahre Kriegermodelle, zur Bewachung, und begleiten
auf Verlangen des Reisenden seinen Wagen. Nach vier

Uhr Abends und vor sieben Uhr Morgens wird kein Rei-
sender mehr aus der Station entlassen.

Rasch legten wir jetzt den Weg bis Schelkosawodskaja
zurück,wo wir die Ankunft des zweiten Wagens erwarteten,

Schelkosawodskaja ist ein großesKosakendorf,welches man

eher mit dem Beinamen einer Stadt belegenkann. Die
ganze Einwohnerschaft bestehtaus Linienkosakenund Linien-

soldaten mit ihren Behörden.
Zwischen diesemSoldatendorfund der Festung Schura

ist noch keine Postverbindung eingerichtet»weil an dieser
Stelle vor Schamyls Gefangennahme, dessen Schloß nur

wenige Werst von hier entfernt ist, die meistenUeberfälle
stattfanden. Von Schelkosawodskaja aus hat man zum
ersten Male die lange Kaukasuskette in ihrer größtenAus-

dehnung vor sich, welche durch ihre zackigenschöngeformten
Spitzen ein angenehmesPanorama«bildet; noch waren wir
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ohngefähr 70 Werst vom ersten Berge entfernt. Zwei
angenehme Tage verlebte ich hier in der Gesellschaft eines

jungen Landsmanns, der während des Krimkrieges als

Arzt in russischeDienste getreten war. ,Jch erwähnees

hier als ein wohlthuend anheimelndes Intermezzo meiner

Reise durch das ferne unwirthbare Land, daß ich bei

diesem meinen Vater als Schriftsteller in gutem Anden-

ken fand. z

Nachdem unsere ganze Gesellschaftvereinigtwar, setzten
wir unsere Reise mit bis Schura gemiethetenPferden fort.

Hinter Schelkosawodskajafließt einer der bedeutendsten
Flüsse des Kaukasus, der Terek, über welchen eine starkbe-
festigte mit Kanonen verseheneBrücke führt. Eine wahr-
haft köstlicheAussicht hat man von derselbennach dem brei-

ten, starkströmendenund inselreichenGebirgsfluß an dessen
fernsteni Horizont die Berge des Kaukasus in gewaltiger
Masse emporsteigen. Ziemlich rasch ging jetzt unsere Reise
durch ein fruchtbares, am Fuße des Gebirges gelagertes
Flachland. Am zweiten Tage erreichtenwir, nachdem wir

in einem Soldatendorf übernachtethatten, den eigentlichen
Fuß des Kaukasus, der sich allmälig verjüngend, fast un-

merklich im Flachlande verliert. Die erste schöneGebirgs-
landschaft bot ein Tatarendorf, das auf dem Gipfel eines

sehr steil ansteigenden Berges liegt; wir ließen es links

liegen und fuhren nun bis zum nächstenNachtquartier,
wieder einem Soldatendorfe, fortwährendzwischenjäh ab-

"fallenden Felsen in einem fast trocknen Flußbette. Bei

jeder Wendung dieses schlangenförmigenWeges genossen
wir einer neuen schönenAussicht, deren Hintergrund stets

hohe, oft mit Schnee bedeckte Berge bildeten. Am nächsten

Tage wurde das landschaftlicheGemälde, das sich vor un-

seren Blicken aufrollte, immer großartiger.Den malerisch-
sten Punkt, den wir auf unserer Fahrt durch den niedrig-
sten Ausläufer des Kaukasus erreichten, bildete das Schloß
eines ehemaligen Häuptlings der Bergvölker,jetzigen russi-
schen Generals, welches wie der Adlerhorst auf der höchsten
Felsspitze eines nicht unbedeutenden Berges hing und weit

die reiche Landschaft beherrschte. Von hier an zog sich unser
Weg über eine Stunde an einem hohen Berge hinan, von

dessen Spitze uns ein überraschenderAnblick wurde. Viel-

leicht in der halben Höhe bildet der Berg auf der andern

Seite eine großeHochebene, auf der die Festung Schura
liegt, eingefaßtVon den Gräben und Wällen, gleichsam den

Vordergund zu dem großartigenGemälde bildend, welches
die jetzt sichtbaren höchstenPunkte des Kaukasus liefern, die

sichim weiten Halbkreise nach beiden Seiten erstreckten.
Von Schura selbstist wenig oder nichts zu sagen, es ist eine

schmutzige, von Soldaten und Tataren (Persern) bewohnte
Stadt, welche außereiner großennoch nicht fertigen Kirche
und dem hübschenHause des Commandanten nichts bietet.

Von hier fuhr unser Wagen, da wir nun wieder auf
einer Poststraße reisten, voraus. Lieb wäre es mir gewe-

sen, hätten wir unseren Weg in gerader Richtung, dem

eigentlichenKern des Kaukasus zu verfolgen können, wir

mußten aber links abbiegen, um unser Ziel nicht aus den

Augen zu verlieren.

Abwechselnd durch angenehme Thäler und über rauhe
Berge kommend, erreichten wir nach mehreren Stationen

einen hohen Gipfel, von dem aus sichuns wieder eine an

Abwechselung reiche Gebirgslandschaft darbot, deren maje-
stätischerHintergrund ein Gletscher und ein mächtiges,sich
tief in einen Kessel erstreckendesSchneefeld krönten.

,

Je mehr wir uns jetztDerbend näherten,desto flacher
wurde das Land, bis wir drei Stationen vor dieser Stadt,
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welches die größte von allen ist, die wir aus unserer Reise
berührten,dicht an das westlicheUfer des kaspischenSees

kamen, welchen wir schon vorher von verschiedenenBerges-
höhen auf kurze Zeit gesehen hatten. Jn niajestätischer
Ruhe lag er gleich einem blauen, unbegrenzten Spiegel vor

uns, und seineunbewegtenWasser blickten bewillkommnend

zu uns herüber, die wir eine lange Reihe von Jahren in

seinem oft so stürmischenund unheilbringendenSchooßaus
einer kleinen Landschollewohnen sollten.

Am zweiten Tage, nachdem wir vorher mit zwei arme-

nischenReisenden in einem elenden Tatarenhaus übernachtet
hatten, erreichten wir, indem sich der Weg wieder bergan
zog, Derbend.

Wie in allen diesen Städten bestehtauch hier die Ein-

wohnerschaft fast nur in Tataren, Arnieniern und Solda-

ten. D erbend selbst zieht sich wie ein schmalesBand vom

Ufer des kaspischenSees bis Ungefährzur halben Höhe
eines nicht unbedeutenden Berges hinan, eingeschlossenvon

den Ruinen der alten kaukasischenMauer, welche sich von

hier über fünfzigWerst in das Gebirge erstreckt. Als wir

einen Gang durch die unteren Straßen der Stadt mach-
ten, hörtenwir ein dumpfes Brausen und genossen, als wir

an das Seeufer kamen, des großartigenAnblicks einer star-
ken Brandung an felsigem Ufer. In Wahrheit ein er-

hebender Anblick, wenn sich die heranstürzendensmaragd-
grünen, mit weißemSchaum gekröntenWellen unter lautem

Donner an den ihnen die Stirn bietenden Felsen brachen.
Gern ließ ich mich von dem salzigen Wasser bespritzen, um

nur dieses Schauspiel in nächsterNähe ansehen zu können,
und kaum konnte ich mich von demselben trennen.

—

Nachdem wir uns hier wieder mit Proviant versehen
hatten, setztenwir am nächstenMorgen unsere Reise fort.
Mehre Stationen weit fuhren wir wieder in einem frucht-
baren Gebirgsland, bis wir die Niederung erreichten, in
der sich der mächtigeGebirgsstrom des Kaukasus, der

Samur, in mehr als fünfzehn Armen in den kaspischen
See ergießt. Die einzelnen Arme dieses Flusses, über welche
wegen ihrer furchtbaren Wassermasse im Frühling keine
Brücken geschlagen werden können, waren jetzt fast ganz
trocken, ungehindertfuhrenwir durch ihr steinigesBett, selten
erreichtedas Wasserdie AchsenunsererWagenräder,während
im FrühjahrdieserTheil nur mit Lebensgesahrzu passiren ist.

Von hier aus wurde unser Weg wieder bergig und stieg
immer höher und höher, bis wir die 1875 Fuß hoch in

einem Thale liegende Stadt Kuba erreichten. Der Theil ,

Kuba’s, in dem die Poststation ist, liegt auf einem kleinen

Berge, von der eigentlichentiefliegenden Stadt, welche nur

von Tataren bewohnt ist, durch den Gebirgsfluß Kudjal
getrennt. Vom Stationsgebäude aus hat man einen groß-

artigen Blick nach dem Gebirge mit der 13,10() Fuß hohen
Spitze des Schah Dagh, welche mit ihrem schneebedeckten
Haupt alle übrigen Spitzen überragte. Noch lange Zeit
begleitete uns der Anblick dieses schönenGebirgspanoraMTs
auf unserem Wege,der jetzt dicht am Seeufer htnliefs Mit

sehr guten Pferden ging es nun ohne Aufenthalt fort, bis
wir zur Nachtzeit die Halbinsel Apschekon durchschnitten
und am nächstenMorgen vom Gipfel eines hohenBerges
eine tiefe Bucht des kaspischen Sees erblickten,an deren

westlichstemEnde sichBaku ausdehnte-
Aus allen unsern Gewehren Und Pistolen erschallte der

Ankunftsgruß, und Unsereguten Pferde führtenuns bald

an unser Reiseziel, nach elnet»sechsUndzwaiizigTage langen
Fahrt. Von Baku sperdeIch Vielleichtbald dem Leser
einiges Nähere mitthettens



- Yer äuszereZuwachs der Bäume

Es ist bekannt, daß auf dem Querschnitte eines Baum-

staninies aus der Zahl der Jahresringe des Baumes Alter

zu ersehen ist. Wie aber ist dies am noch stehendenBaume
zu erfahren?

«

Jndeiii wir uns hiervon unterhalten wollen, müssen
Waruns über die Bedeutung des Wortes Zuwachs verstän-
digen. Es ist ein Kunstausdruck des Forstmannes, womit
er die jährlichebleibende Massenzunahme eines Baumes
oder in annähernderSchätzung eines ganzen Bestandes,
bezeichnet,also den Massenantheil der Blätter und Früchte
nicht mit berücksichtigt.Es ist für den Forstmann wichtig,
zu wissen, ob ein Bestand in schlechtemoder gutem ZU-
wachs, wüchsig,sei, weil er danach in vielen Fällen zu be-

stimmen hat, ob der Bestand noch länger stehen bleiben
oder geschlagenwerden soll.

Wenn schon hieraus hervorgeht, daß die Kenntniß des

Zuwachsbetrages wichtig ist, so hat dieseKenntniß ihre
volle Bedeutung erst darin, daß nach einer obersten Regel
der Forstverwaltung (die freilich auch ihre Ausnahmen er-

leidet) in einem Forstreviere alljährlich nur soviel Holz-
niasse geschlagenwerden soll, als der stehenbleibendeTheil
und der möglichstschnellwieder bepflaiizteeben abgetriebene
Theil des Revieres jährlichenZuwachs hat, um den Holz-
vorrath desselben immer auf derselbenHöhe zu erhalten.
Daß dieseErmittelung keine leichteAufgabe sei, können wir

leicht begreifen, und es ist auch die ,,Zuwarhsberechnung«
einer der schwierigstenZweige der Forstwisseiischaft.

Wir wollen auch gar nicht versuchen, alle die dabei an-

gewendeten Hülfsmittel kennen zu lernen, sondern wir be-

schränkenuns jetzt darauf, eins dieser Mittel, welches dein

Forstinanne bei seinenZuwachsberechnungenauch nur eine
blos niittelbare Hülfe leistet, nach Anleitung unserer Figu-
ren praktischanzuwenden.
Währendes dein Forstniaiine lediglich auf den Holzge-

halt seiner Reviere ankommt, sieht der Waldsreund mehr
auf die schattenden Kronen der Bäume und freut sich, wenn

er in diesen ein recht gesundes und üppiges Gedeihen wahr-
nimmt.

Diese unsere Freude am Wachsthum einer Baumkrone,

besonders wenn es sich um selbst gepflanzte Bäumchen han-
delt, deren Krone noch im Bereiche unserer Hand ist, ent-

behrt bis jetzt für die Meisten des kundigen Bewußtseins,
weil wir die sichtbaren Maaße nicht kennen, um welche
jährlich die Krone zunimmt. Das Bäumchen wächstund

wächst,und nach 4, 5 Jahren ist seine Krone oben größer
und voller, ohne daß wir wissen, um wie viel. Wir können

dies aber für jedes verflosseneJahr daran ablesen, wie wir

aus den am Thürstockgemachten Strichen sehen, um wie

viel Unser Söhnchenin einem gewissenZeitraum länger
geworden ist.

Wie in so vielen anderen Punkten, so ist auch in den

Kennzeichendes äußerenZuwachses ein erheblicherUnter-
schied zwischenNaderhölzemund Laubl)»ölzem-Wer em

klein wenig mit Ueberlegung auf dle Dmge UJUsichsieht-
der kann es kaum unbemerkt lassen, wie alt eine vor ihm
stehende etwa mannshohe Kiefer sei. Trifft sichsnun

vollends, daß es gerade Mai oder Anfang JUUi Ist- so
müssen ihn die hellen neuen Triebe mit den silbergrauen
Nadelscheiden in ihrem augenfälligenGegensatzezU den

dunkleren älteren Trieben, deren Fortsätzesiebilden, gerade-
zu zum Abwärtszählenauffordern. An der regelmäßigen
Quirstellung der Aesterings um den Stamm herum zählt

man leicht Jahr um Jahr abwärts, und nur ganz unten

am Boden, wo die frühestenjungen Quirltriebe bereitsab-

gestoßensind,".bleibtman zuweilen um ein, zwei Jahre ab

und zu im Ungewissen.
Wir nannten darum auch schonfrühereinmal die Nadel-

hölzer ein »mathematischesGeschlecht-Odenn wir finden
nicht nur die Triebe, sondern an diesen auch die Nadeln
und an den Zapfen die Schuppen und Samen in genauer
Regelmäßigkeitund zwar in Spirallinien geordnet.

Wer von meinen Lesern undLeserinnen jetzt nicht gleich
hinausgehen kann, um eine junge Kiefer aufzusuchen, möge
sich an unserer Fig.I schadlos halten· Sie stellt schematisch
einen dreijährigenKiefernwipfel dar. Die diesjährigen
Triebe sind mit einfachen, die vorjährigenmitDoppellinien

gezeichnet, die dreijährigenmit dreifachen, währendunten

vierfache Linien die Spitze des vier Jahr alten Triebes

zeigen, welcherseit 3 Jahren aus sichden ganzen dreijährigen

Zuwachs getriebenhat. Wir können demnach mit Leichtig-
keit uns vorstellen, wie dieser Kiefernwipfel vor einem und

vor zwei Jahren aussah, wenn wir das mit einfachenund

das mit Doppellinien Gezeichnete hinwegdenken. Ja wir

können den Wipfel gewissermaßenvor unseren Augen fort-
wachsenlassen, indem wir den vier-, drei-, zwei-—und ein-

fachen Linien je eine weitere Linie hinzumalen und dann

auf jede Spitze der jetzt einfachenLinien einen Quirl aus

einfachenLinien aussetzenund so fort.
Dieses Spiel würde uns eine vollständige Baum-

pyramide geben, welche eine Kiefer im regelmäßigenLebens-

verlaufe ist, und wir würden durch wiederholte Hiiizufügung
einer weiteren Linie zugleich den Dickenzuwachsveranschau-
licht erhalten. Hätten wir diesesZuwachs-Spiel auf einem

großenTischblatt mit Kreide hingezeichnet,so würden wir,
wenn wir etwa bis zum zwanzigstenJahrestrieb gekommen
wären, mit jeder ferneren Hinzufügungbis zu einer ge-

wissen Höhe unten einen Quirl auslöschen müssen, weil
dann von unten an das Absterben der ältestenQuirle be-

innt.g
"Wir wissen aber schon durch unsere Betrachtung des

,,Weihnachtsbaums«— der Fichte — in Nr. 51 d. vor.

Jahrg» daß nur die Kiefer diese strenge Durchführungder

Quirlstellung der Triebe zeigt und daßdagegen bei Fichte
und Tanne außerdiesen regelmäßiggestellten Quirltrieben
auch noch unregelinäßig an diesen stehende Triebe stehen,
welche wir damals Nebentriebe nannten. Allein bei einiger
Aufmerksamkeit stören uns in der Abzählung des Alters
einer Fichte oder Tanne diese Nebentriebe doch nicht, weil

grcihchstanihnen die Quirstellung der Haupttriebe zu deut-
i i .

Wenn wir an unserer Fig. I den oberstenQuikl inss
Auge fassen, so sinden wir an ihm einen Mitteltrieb,
welcher den Stamm- die Hauptaxe des Baumes, fortsetzt,
und um diesenherum 4 Seiten- oder Quirltriebe. Diese
Zahl der letzteren, welche zwischen3 und 5, selten bis 6

schwankt,nimmt an den Aesten und Verzweigungen älterer
Bäume außer an der Axe, meisch rasch ab und zuletzt
sinkt sie auf 2 herab, die man dann eigentlichgar nicht
mehr Quirltriebe nennen kann, da zu einem Quirl doch
mindestens drei Arme gehören. An vielen Zweigen, na-

mentlich an den männlicheKätzchentragenden der Kiefer,
fallen oft die Quirl- oder Seitentriebe ganz weg, so daß
nur Haupttrieb sich an Haupttrieb reiht. Da dies an sehr
alten, freistehendenund daher ihre unteren Aestenicht ver-
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lierenden Fichten auch oft vorkommt, so haben diese dann

sehr lange peitschenförmigedünne und einfacheZweige,
welche trauerweidenartig herabhängen.

Wenn wir so an einem Nadelbaume jeden Trieb mit

Zuverlässigkeitals den Repräsentanten eines Jahres be-

trachten und nach ihnen das Alter des Baumes leicht er-

kennen können, so ist dies bei den Laubhölzernnicht so

leicht ersichtlich, wenn immerhin für den Kundigen nicht

unmöglich.
Bevor wir die Verhältnissedes äußerenZuwachses bei

den Laubhölzernkennen lernen, müssen wir noch auf eine

sehr interessante Eigenthümlichkeitder Nadelhölzerachten,
durch welchediesegewissermaßenzu Geschichtschreibernihres
Standortes werden.

Wenn nicht örtlicheVerletzungen einzelner Knospen
oder der ausihnenheraustretenden, nochkleinen und weichen
Triebe stattgefunden haben, so bleibt nur selten ein Trieb

bedeutend hinter den andern in Länge und Stärke zurück,
und mit Ausnahme der fast stets die Quirltriebe an Länge
etwas übertreffendenMitteltriebezeigen die an einem Nadel-

baume, bis an das Ende des Stangenholzalters alljährlich
zuwachsendenTriebe eine durchschnittlich ziemlichüberein-

stimmende Länge und Stärke. Es ist dies ein Beweis von

einem sehr gleichmäßigim ganzen Baum vertheilten Bil-

dungsstoff und Bildungsdrang. Beides ist unmittelbar und

mittelbar von der Umgebung abhängig,welche jenen liefert
und so diesen bedingt. Durch diese eben genannte gleich-
mäßigeVertheilung wird.es möglich,daß sich der Grad der

Fruchtbarkeit eines Jahres sehr deutlich an allen diesem
Jahre entsprechendenTrieben ausdrückt. Finden wir an

einer etwa sechsEllen hohen jungen Kiefer ein Stamm-

glied zwischen2 Astquirlen sehr kurz, also dieseQuirle ein-

ander ungewöhnlichgenähert,so können wir darauf rechnen,
daß nicht nur an allen Zweigen des Baumes das ent-

sprechende Zweigglied sich ebenso verhalten wird, sondern
wir werden oft in einem weiten Umkreis an allen Kiefern
von gleicher Alters- und Standortsbeschaffenheit dieselbe
Erscheinung wahrnehmen. Wenn wir auf einem ganzen

Fichtenorte das dem Jahre 1854 entsprechende Stamm-

glied an allen Fichten auffallend kurz finden, — und dann

sind fast immer auch die Nadeln ungewöhnlichkurz und

weniger lebhaft gefärbt— so werden wir mit Grund schlie-
ßen dürfen, daß in diesem Jahre eine heiße und trockne

Witterung geherrschthabe; finden wir aber auf demselben
Orte an einzelnenPlätzen an den Fichten den 1854 er Trieb

länger, so werden wir gewißim Gehalt des Bodens oder

in der Umstellung oder in der Lage, in einer feuchten Ein-

senkung des Bodens einen Grund auffinden, welcher diese
Fichten die Unbill des Jahres weniger empfinden ließ.

So kann man wirklich mit Grund sagen, daß die

Nadelhölzer,wenigstens in der Dickicht- und Stangenholz-
periode, die Geschichtschreiberihres Lebens und ihres Stand-

ortes sind.

Sehen wir nun, wie man an den Trieben der Laub-

hölzerdas Alter oder wenigstens den jährlichenZuwachs
erkennen kann. Dabei sehen wir von immergrünenab,
deren wir überhauptin Deutschland keine einzige Art be-

sitzen, mitAusnahme der Hülfeoder Stechpalme, Ilex Aqui-
folium, welche den Namen eines Baumes kaum verdient.

Das jährlicheAbwerfen des Laubes hat für uns in

diesem Augenblickewenigstens die Bedeutung, daß es uns,
so lange es noch ansitzt, sagt, was diesjährigerTrieb ist.
Da nämlich unsere sommergrünenBäume und Sträucher
unter allen Verhältnissendas Laub vor dem Ausbruch des

neuen nabwerfen,so ist an einem Baume alles das als

dlesjahriger Trieb zu betrachten, was die Blät-
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ter trägt. Dieser laubtragende jüngsteTrieb ist in der

Regel auch durch seine frischereund hellere, meist grün ge-

färbteRinde von den älteren Trieben, deren letzte Fort-
setzung er ist, zu unterscheiden. -

So einfach dieseErkennungdes dies- oder letztjährigen
Triebes ist, so kann man doch bei manchen Bäumen leicht
in einen Jrrthum dabei verfallen, vor welchem wir uns

also im voraus zu bewahren haben.
Während wir bei den Nadelhölzerngefunden haben,

daß alle Triebe eines Jahres so ziemlichgleich lang sind,
wenigstens die Haupttriebe unter sich und die Nebentriebe
unter sich, so ist dies bei den Laubhölzerndurchaus anders.

Man nehme einen Birkenzweig zur Hand oder trete

vor ein Apfel- oder Birn-Spalierbäumchen, um sofort zu

sehen, daß sich daran hinsichtlichder Länge zweierlei sehr
verschiedeneTriebe finden: solche welche eine sehr bedeu-

tende Ausdehnung zeigen und bei manchen Arten — von

den drei genannten bei der Birke nicht — bis in den Herbst
an der sich verjüngendenSpitze immer noch fortwachsen,
und dann solche, welche am Grunde jener sitzendkurz und

dick sind und nur an der Spitze ein Paar Blätter und zwi-
schen diesen die Endknospe für das kommende Jahr tragen.
Erstere nennen wir mit Prof. Willkomm in Tharand
Langtriebe, letztere Kurztriebe.*)

Diese Verschiedenheit,welcheübrigens auf einer uner-

forschten inneren Ursache beruht, ist aber nicht so scharf
begründet,daß an einem Baume die Kurztriebe im Fort-
wachsen immer Kurztriebe, die Langtriebe immer Lang-
triebe bleiben müßten. Oft bleiben sie es allerdings eine

Reihe von Jahren hintereinander; oft aber auch ermannt

sich ein Kurztrieb plötzlichzu einem kräftigenLangtriebe
oder ein solchersinkt zu einem Kurztriebe herab.

Jch schaltehier ein, daßdieseBerschiedenheitderTriebe
einen bedeutenden Einfluß auf den Habitus der Bäume

ausübt, denn ihr verdanken wir z. B., daß die Birke nicht
ganz und gar wie eine durchsichtige Trauerweide aussieht,
indem zahlreiche, fast immer nur 2 oder höchstens3 Blätter

tragende Kurztriebe die Krone füllen helfen.
Hinsichtlichdieser Triebverschiedenheitstellt sich in auf-

sallender Weise ein Nadelholz auf die Seite der Laubhölzer,
was es auch dadurch thut, daß es im Winter seine Nadeln
verliert: die Lärche. Diese hat außer sehr langen Lang-
trieben, an denen die Nadeln einzeln und auffallend weit-

läufig stehen, sehr übereinstimmendgebaute, höchstens
UTZoll lang werdende und dabei doch an 10 Jahr alte

Kurztriebes, an deren Spitze ein Kranz von zahlreichen
Nadeln steht.

Unsere Figuren II und IV sollen uns nun das Zu-
wachsverhältnißder Laubhölzer veranschaulichen. Jn
Fig. II erkennen wir dieEs che, als einen Baum mit kreuz-
weise gegenständigenBlättern (1859, Nr. 9), in Fig- IV

die Eiche, einen Baum mit abwechselndstehenden Blät-
tern. Von beiden Zweigen sind die Blätter abgeschnitten,
jedochvon den Blattstielen Stummel stehen«geblieben, da-

mit wir dadurch sofort erkennen, was an Ihnen heuti-
ger Trieb ist.

Beginnen wir mitder Esche (II)- Unten vom Abschnitt
bis 1 ist das Ende eines Triebes, dFkTräger alles Nach-
folgenden. Von 1 bis 2 sehen WIV einen Kurztrieb - Die-

ser hat zwei Seitentriebe Und.Pbenden Endtrieb 2—3 (ein
Langtrieb) gemacht. Der Triebv2—3 machtekeine Seiten-

triebe, sondern nur denvEndtrieb3—-4. Dieser machte
umgekehrt keinen Endtrieb, weil die Endknospe verküm-

IY Th. Hartlg, welcher zuerst auf diesen Unterschied auf-
merksam machte, Uelmt letzteremeines Wissens Stauchlinge·.
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Fig. 1. SchkmatisirterKiefernwipfel von 3 Jahren. — Fig. ll. Ein siebenjährigerEschmzweig,verkleinert. —
sp-'

Querschmtt, vergrößert — Fig. IV. Ein fünfjährigerEichenzweig,verkleillekt —- Figi v— UUkMk QUUschniskgdgrlgföxelxmr
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merte, sondern 4 Seitentriebe, von denen diebeiden oberen

zwischen sich die Stelle der verkümmerten Endknospe ein-

schließen.Dieser Endtrieb 3——4 wuchs also NichtWeiter-

sondern übertrug das Amt des Zuwachses an seine 4 Sei-

tentkiebe, von denen der untere linke zum Kurztrieb ver-

kümmerte, während die anderen drei wenigstens mittel-

mäßigeLangtriebe wurden. Setzen wir nun den Verfolg
fort, so sinden wir am rechten oberen Seitentrieb zunächst
den Trieb 4—5, auf diesem den Kurztrieb 5——6 und zu-

letzt den heurigen (daher beblätterten) ebenfalls Kurztrieb
6——7, oben mit der schwarzen Endknospe für den nächst-

jährigenTrieb gekrönt. Dasselbe sinden wir, zur selbst-
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ständigenDeutung unbeziffert, an den anderen drei Trieben,
und genau dieselben Jahresabsätzemüssen wir auch an

den wieder gegabelten Seitentrieben des Triebes 1—2

finden-
Unser Eschenzweigist also von 1— 7 sieben Jahr alt.

Dabei sehen wir, daß die Blüthen der Esche am ,,alten
Holze«, d. h. an dem vorjährigenTriebe ausbrechen, denn

wir sehen an dem Triebe 5——6 einige halbreifeFrüchte.
Dies muß so sein, da die Esche »vor dem Laube«, d. h.
vor dem Aufbrechender Laubknospen, die ja erst den neuen

Trieb liefern, blüht.
(Zchluß folgU

HumboldtLYerein
Von Th. Velsncr in Breslau.

Das einundneunzigste Jahr seit Alexander Hum-
boldts Geburt rückt seinem Ende entgegen. Wollen wir

den Faden, den wir an den neunzigsten Geburtstag des

Meisters angeknüpft,fallen lassen? Nein.k)

Vernünftige Wesen können erkannte Zwecke nicht aus

den Augen verlieren, weil sie wissen, daß sie es nicht dürfen.
Der ungeheure Schatz, welchen das Studium der

Natur zu Tage geförderthat, ward durch A. Humboldt
in einem großartigenGesammtbilde niedergelegt. Unge-
mein Vieles, was das Zeitalter der Naturphilosophie in

poetischemFluge sich aus der Gedankenwelt heraus schaffen
und ergänzenmußte, ist seitdem durch die getreue Beob-

achtung theils berichtigt, theils auf dem festen Boden des

Thatsächlichen bestätigt worden. Aber noch immerfort
arbeitet die Einzelforschung an der Vervollständigung der

Züge des großen Gemäldes, an der gedrungeneren Aus-

füllung von Lücken, und keinen Tag ist es sicher, daß nicht

Schlußfolgerung oder Entdeckung mit einem neuen Lehr-
satze, einer neuen Thatsache eine neue Welt dem Gesichts-
kreise zufüge.

Ebenso in der Geschichte. Das Zutagefördernvon

Urkunden, seien es nun die geschriebenender Pergamente,
oder die in Erz und Stein gegrabenen uralten Völkerlebens,
läutert und ordnet immer mehr die Kenntniß der That-
sachen und die geistige Durchdringung derselben, das Be-

wußtwerdenihrer als der Aeußerungeneines einheitlichen,
in sich zusammenhängendenWeltvorganges fußt je mehr
und mehr auf der objektivenWahrheit, währendes früher
aus den Reflexen weniger bekannter Piomente sich die

Ueberschau des Ganzen subjektivzurecht konstruirenmußte.
Und doch ist auch dieser letztgedachte geistige Standpunkt
ein noch so junger, daß er rechteigentlich unserer eigenen
Zeit angehört; ein Menschenalter zurückwußteman nichts
von »Geschichts-Philosophie«,und das vorige Jahrhundert
hatte nicht einmal eine Ahnung davon.

Wie veihältsich denn die eivilisirte Menschheit
zu dieser Arbeit ihrer Gelehrten? Welchen praktischen Ge-

brauch macht sie von-den Ergebnissen derselben?
Nun, von denjenigen im Gebiete der Naturwissen-

schaft einen recht ausgiebigen ,,für’s Haus«-, für Feld,
Wirthschaft, Werkstatt, für Produktion und Handel und

gir
den Dienst des äußerenLebens und sogar für den des

odes!

«) Vgl. 1859, Nr. 37 u. 40.

Wir fabriziren besser, leichter, billiger, als unsere Vor-

fahren; wir benutzen hundert Stoffe, welche jene nicht kann-

ten oder als unbrauchbar vernachlässigten,und benutzen
sie auf hunderterleineueWeise; wir brauchen nicht mehr zu

,,Zauberern« und ,,Tausendkünstlern«zu gehen, um zu
staunen, denn unsere Chemiker leisten in offener Werkstatt
alle Tage das Wundersamste, dessen man sichzur Zeit der

Goldtinktur-Sucherei hätte träumen lassen. Wir gehen
fast jeden Tag mit einer folgenreichen neuen Erfindung
schlafenund erfahren am nächstenMorgen von einer noch
viel folgenreicheren;wir bewundern eine neue Maschine, —

aber sie war schonübersiügeltdurch eine noch neuere, bevor

wir erst von jener die Kunde erhielten. Wir haben wohl-
feilere Waaren, bessere und billigere Kleider, bessereNah-
rungsmittel. Ja selbst unsere Bauern haben sich endlich
entschlossen, bei Thierschaufesten verbesserte Ackergeräthezu
gewinnen und dann auch wirklich mit der Anwendung den

Versuch zu machen, und in Häusern zu wohnen, welche
Fenster von mehr als einigen Quadratzoll Größe, und

Zimmer haben, an deren Decke man nicht anstößt; freilich
müssenihnen ihre alten dumpfen Hütten in der Regel erst
durch den chemischenProzeß einer Feuersbrunst zerfetzt

. werden, bevor sie sich zu einem neuzeitlichenmenschenwür-
digen Bau entschließen.

Wir fahren auf Eisenbahnen über Berge und durch sie
hindurch, wir reden fliegende Worte übers Meer, setzen
schwimmende Gebäude gleichOrtschaften auf den Oeean,
und versuchen bereits unten in demselbenhinweg zu gleiten
oder hoch oben über ihm in den Lüften das Steuer zu

führen.
Das ist alles recht schön. Und wir excellirenüber-

dies auf dem Gebiete der Mechanik, ganz besonders im Be-

reiche des Mordmaschinen-Baues; die Theorie und Praxis
des physikalischenZerstörens steht hinter keiner der Lei-

stungen in den Fächern des Producitens zurück. Und
dies —- ist keineswegs schönzU studen-

Wie stellt sichdenn die SummePessenwas die-»Mensch-
heit an inneren geistigen Schätzen von dem Gewinn
an Kenntnissen profitirt hat- zU der Summe dieser letzteren
selbers

Wir haben noch den«-Krieg«;und zwar wird jetzt auch
er fabrikmäßig bemeka wie die Produktion; eine

Menschen-Massenconsumtionsarbeit!Die Armeen von ehe-
dem verfchWUIdeUzU UnsichtbarenHäuflein in den Heeren
von heut· er habennochReligions- und Racen-Kämpfe;
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wir brauchen deshalb nicht bis zu den Drusen und Maro-
niten zu gehen, wir haben’snäher,in Galizien, in Jrland,
in Amerika und sogar in Amsterdam; und zu Füßen von

»Petri’sStuhl« ist solcherKampf nicht weit und vielleicht
ausgebrochen, bevor dies gedruckt ist. Wir civilisiren in

Jndien, Marokko, Kaffrarien, China mit den Instrumen-
ten, welche die Mordmaschineiibauanstaltengeliefert haben.
Wir sehen Völker wider Willen nach Systemen ,,glücklich«
machen. Und, nicht begnügtmit den Systematikern im

Großen, gegen die der Einzelne nichts vermag, laden wir

Unsfreiwillig noch eine Legion kleiner auf, zahlen ihnen
Tribut an Geld und gesunden Gliedern und mästen sie, als
da sind: Marktschreier, Wunderdoktoren, Geheimmittler,
Wahrsager, Garköche, Consiseurs und alle Helfer und

Helferiniien der großenTyrannin Mode. Her Professor
Moleschott hat uns so gescheidt gemacht, daß wir so
genau über die Wanderung jeden genossenen Bissens durch
unser inwendiges Kanalsystem Bescheid wissen, wie ein

Engel des Alten Testaments über den vierzigjährigenspiral-
förmigenZug der Juden durch die Wüste; wir verstehen
ganz genau, was, wie und warum wir essen«sollen. Aber
als würdigeHohepriesterin sagt unsere Zunge zu unserem
Magen und dessenUnterhause: ,,Richte dich nach meinen

Worten, nicht nach meinen Thaten! Ich rede, was in

Büchern steht, und esse, was mir schmeckt.« Ja, das alte

Sprüchwort der Gourmands gilt noch «i1nmer: »Ich esse,
was mir schmeckt,und leide, was ich kann.« Jst irgend-
wo eine Küche nach· den einfachenPrinzipien der Gesund-
heit eingerichtet? Die bescheidenedes bürgerlichenHaus-

haltesist in ihrer Weise ebenso weit davon entfernt, wie
die überwürzte, zusammengesetzteste, versülzte, versüßte,
verschmorte des tollgewordenen Restaurations- und Hotel-
Küchenzettelsin der ihrigen. Und wir lassen die Jugend
turnen, damit sie stark und gesund werde, und machen
sie in noch jugendlicherer Zeit mit allen sogenannten
Genüssenbekannt, welche geeignet sind, die Jugend und

dieGesundheit beides des Leibes und der Seele zu ver-

giften und zu zerstören. Wir ziehen den Knaben die Turn-
jacke an— und dem neugebornen Mädchen schon das·
Schnürmiederund das Ballkleid. Wir studiren naturge-
mäße Heilgymnastik und beinahe Anatomie und Physio-
logie dazu, um theoretisch gesund zu werden, und rasen
praktisch furienhaft durch heiße Tanznächte und von da

durch kalte Schneemorgen unter der Pforte der Schwind-

sucht hinweg in’s Grab. ,

Das Wissen hätten wir wohl, aber nicht das Wollen und

noch weniger das Vollbringen. Zwischen den Büchern und

Kathedern, ob diese wie jene auch überall aufgeschlagen sind,
und dem Leben und Treiben ist immer noch die weite Kluft!

Ja, es ist wahr, die Katheder sind weit hinausgerückt
ausden Schulen und Hörsälen, und fast lehrt man bereits
wie bei den Alten peripatetisch und in offener Stoa. Die

,,Professoren«sind schon zahlreich hervorgetreten aus den

Lehr- und Bücherstubenund haben überall Schüler gefun-
den, sobald sie mit ihnen zu reden lernten-, und außerihnen
erhoben sich der Lehrer mancherlei, Viele standen auf ihre,
Kenntnisse Anderen mitzutheilen— Viele darunter auch,
von denen Schiller’s Xenion gelten mag: »Was sie heute
gelernt, das wollen sie morgen schonlehren. Ach, was haben
die Herrn —" — — — —»«

»

Mag das sein! — es ist eine vielgestaltige,vielseitige,
VIFlhaUdhabigePropaganda des geistigenFörderns, Be-

reichernsfundBildens eröffnet,und schonseit einigenJahr-
zehnten, ja von ihren Anfängen gerechnetschonseit Be-

ginn unseres Jahrhunderts dauert diese Bewegung. Man
könnte wohl billig nun auchbereits nach ihren Früchten,

nach augenfälligen,etwas massig voin Baume hangenden
Früchtenfragen. ,

Wir zweifeln keineswegs an den stillen,verborgen
wachsendenWirkungen. Umsonstfällt kein Samenkornzur

Erde, auch das nicht, welches der Wind hinwegführt.Aber
wir meinen so handgreiflicheFortschrittein der allgemei-
nen Bildung, in der, wenn der Ausdruck erlaubt ist,

geistigen und sittlichen Gesittung unseres Ge-

schlechts,unserer Nation zunächst·
'

Woran liegtes wohl, daß wir mit diesennicht aufzu-
warten vermögen?

Uns dünkt: an dem Mangel eines einheitlichen
Bewußtseins unter den Wirkenden, und zwar eines sol-
chen, welches ihnen die Jdee dieses ihres Wirkens, den

Mittelpunkt des Zieles, nach demallewieauch immer

seitwärts gehendenWege schließlicheinbeugenmüssen,klar,

stetig und warm vor Augen brächteund vor Augen hielte.
Und dieses zu erzielende Centrum, der inwendige Kern

jedes Einzel-Erreichnisses— es kann doch nur die Bildung
selber sein.

,

Wir können uns heute im Fortgange unsrer Ausein-
andersetzung nicht durch eine Darstellung des Begriffs und

Wesens der ,,Bildung« aufhalten; diese sei Späterein
vorbehalten und ein im Allgemeinen richtiges Auffassen
dessen, was »Bildung« ist, vorausgesetzt Sie ist, kurz ge-

sagt, kein fester Zustand, kein Abgeschlossenes,sondern, wie

alles Lebendige, Geistige, ein Werden: das Gebildet-

werden und, als Errungenschaft des Jndividuums, die

Fähigkeit, sich zubilden, sichseinedeealeznäher
zu bringen. Diese Bedeutung hat als die richtige schon
der deutsche Sprachgeist selber empfunden, als er das

Wort Bildung schuf, und nur aus ihr stammt die Berech-

tigung, von verschiedenenStufen und Arten der ,,Bildung«

zu reden.

Und da habenwir nun Bemühungen,Vereine, Vorträge,
Jnstitute Ie. für dieseverschiedenenArten und Stufen: Vor-

träge und Vorlesungen für verschiedeneGattungen von

Publikum, Bildung- und Lehr-Vereinefür ,,Handwerker«,
für »Arbeiter« und andere, Vereine für ,,wissenschaftliche
Unterhaltung-C Gewerbe-, technische, Thierschutz-Vereine,
Gesellschaften für Popularisirung der Natur - und Geschichts-
Wissenschaften, Kunst-Vereine und solche für Volksbiblio-

theken und Volksleetüre, Vereine für ,,innere Mission«, für
Tractaten-Vertheilung, für Mäßigkeit, für Besserung von

Strafgefangenen u. s. w. VerschiedeneZwecke und Wege
— und doch, fragen wir nach dem Kerne all dieses Wir-
kens und Strebens, überall als letztesBekenntniß das Ziel:
Erhebung der Menschen auf einehöhereStufe, Annäherung
an ihr besseres, höheresSelbst. Oft sehr von diesemMittel-
punkte entlegene, scheinbar nur weitläufig ihm verwandte
Specialzwecke; oft einHandeln auch ohne alles Bewußtsein
jenes durchdringeiiden letztenStrebepunktes, oft sogarMiß-
verstand und Fehlgriffz aber doch ficher nirgend ein Wille,
welchervondem — mehr oder minder klar erkannten, mehr
odkrminderselbst verkannten — Menschheits-Jdealeab-
wa-rts, hinweg lenken wollte.

Thuhwas ihr wollt, wendet euch wie ihr wollt, nennt
es wie ihrmogt—das Ziel und die, schließlichselbst(wenn
es so ware) ge g en euren Willen, sichöffnendeMündung des
Stromes ist die Yamanitiiti und zwar nicht die staubge-
borne, sondern die aus dem Geistiy das zu erklimmeiide
Jdeal des Menschen, welches der Mensch, ewig unver-

wirklichtund ewig es verwirklichend,in sichträgt; er, der
ja nur die gegebeneMöglichkeitund das Werden seiner
selbst ist und der, geistig und physisch,todt ist, wenn er

aufhört,zu werden.
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Dieses »Werden« mit Bewußtsein— ist: Bildung
Würde nicht ein schnellerer Schritt in jene Bewegung

kommen, eine deutlicher keimende Frucht aus den von ihr
gerissenenFurchen aufgehen, wenn die Träger und Leiter

derselben sich, auch bei den kleinstenSpeeialbemühungen,
des großenEndzwecksdeutlich bewußtUnd stets erinnerlich
wären?

·

Würde man nicht in der Wahl der Thema’s, in der Be-

handlung der Stoffe, in der Stellung zu seinem Publikum
sichoft anders verhalten unter der Herrschaft solchenBe-

wußtseins und direkter wirken, Kraft und Zeit nicht an

Spähne oder dürre Zweige wenden, sie dem Fällen des

Stammes entziehendi
Wie wäre das zu erreichen? Etwa durch eine Concen-

tration aller jener Bestrebungen? etwa indem man den Reif
eines for-malen Organismus um sie legte?

O nein! nein, und behüteder Himmel! DieMannig-
faltigkeit ist ebenso nothwendig, wie naturgemäß,sie ist
Leben und giebt Leben, sie entspringt und entsprichtüberall
so dem Bedürfnisse,wie der Leistungsfähigkeitder vorhan-
denen Kräfte.

Aber doch durch eine Vereinigung
Wenn die Apostel der Bildung, sei ihr frei gewähltes

Amt was immer für eines nach Art, Ort, Umfang, nächstem
Sonder-Zwecke; wenn sie, sagen wir, bisweilen zusammen-
treten, sichüber dies Endliche ihres speciellenWirkens hinaus
in die allgemeine, ihnen allen gemeinsame Aufgabe zu ver-

senken, über sie klarer zu werden, für sie sich zu begeistern,
aus ihr neue Fingerzeige, verjüngte Ausdauer, frischen
Muth auch für das Betreiben des Kleinern, Engeren, das

ihnen gerade obliegt, zu schöpfen
—- — würde nicht aus

diesem erneuten Wissen des Zusammenhandelns mit Andern,
aus dieservermannigfachtenBerührungder strebendenIndi-
viduen, aus diesem Austausche von Erfahrungen und der

befruchtenden Verklärung derselben in der Wärme des Ge-

dankens, aus dieser Wiedervorführung idealer Anschauun-
gen, aus diesem Erheben des Blicks über das Ganze ein

unversiegender Hauch elastifcher Begeisterung schwingen-
gebend über dies ganzeThun und Treiben für die »Bildung
des Volkes« in allen seinen Zweigen und Gängen dahin-
wehen? — würde nicht mit sicheremFuße, immer neu ge-

kräftigt an dem Borne idealen Bewußtseins, die in alle

Welt sichselber sendendeSchaar der »Pioniereder Bildung«
vorwärts schreiten, in immer geraderen Linien?
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Da ist die Aufgabe der »Humboldt-Vereine« oder

»de HumbaldklbeteinesW
Ein Verein — nnd kein Verein. Kein Statut, keine

Geschäftsordnung,kein vielgliedriger Organismus. Etwa
ein jährlichzu erneuernder Ausschußvon wenigen Köpfen
für das Rothwendige Aeußere,und allerhöchstensein paar
Sätze über die Tendenz; — oder auch lieber diese nicht.
»Den Geist dämpfet Nicht!«Unser Statut liegt im Be-

wußtsein, und es- wird ,,revidirt« in jedem Momente,
da bei einem Zusammenkommen dieses sich weiter klärt
und erhebt.

Es ist ein Bund im Geiste, ohneFormel und Abzeichen,
den Namen eines großenTodten an der Spitze, der Alles

besagt.
Schon auf dem Gröditzberge (vergl.»A. d. Heimath«

a. a. O. S. 627X628) habe ich dargethan, daß solches
Streben und Leisten des ,,Humboldt-Vereines« dem ihm
von Anfang gesetztenZwecke keineswegs zuwiderläuft,daß
es vielmehr die Ausführung des Planes, der Ausbau auf
der ersten Grundlage ist. Sie werden freilich nicht bald

alle kommen, alle Jene, die da in den mannigfaltigen Rich-
tungen arbeiten, deren wir oben gedachten,und Manchen
dürfte es spät, sehr spät werden, ehe sie sich zu dem Bunde

bekennen und ihrer Zugehörigkeitinne werden und in dieser
Erkenntniß alles todte Beiwerk, das sie als Hauptftück ein-

flechten wollten, in seinem Unwerth schätzen,alle Schatten-
gebilde, von denen sie sich seitwärts verlocken ließen, allen

scheidendenFormel- und Dogmenkram aus dem Bereiche
des gemeinsamen Wirkens in dem herrlichsten Weinberge
verbannen. Von Anfang aber werden doch Die zusammen-
stehenkönnen, denen der Geist des Jahrhunderts über die

Trennung der Welt in zwei Hälften, deren eine dem Bösen

angehöre,hinweggeholfenhat, und die in der erscheinenden
Welt Mehr sehen, als todte Massen, und Mehr, als ein

Spiel von Dämonen.

sur-sum cordai Es gilt, im manchen Ketten zu feilen,
welche die vernunftfähigeMannschaft dieses um die Sonne

segelnden Erdenschiffes noch gebunden halten. Seien die

Anfänge klein, es schrecktnicht, alles Lebendigewird aus

Keimen gezogen. Mögen an diesem 14. September an

einer Stelle, und am nächstenan deren zehnensichdie Ge-

nossen zusammensinden,mögen sie öfter, mögen sie jährlich
sichsehen — das warten wir ab. Wir werfen den Samen

in die Luft, da flieg’ er! Das Erste ist, den ersten Schritt
zu thun. Ein jeglicher Tag mag für das Seine sorgen.

Kleiner-z Mitlheilnngen
Eine neue wissenschaftliche Anwendung der Pho-

tographie. Prof. Dr. Fraas zeigte in einer Sitzing des

württembergischcnnaturwissensch. Vereins eine Anzahl p otogra-
Phischer Bilder von hiesigen Steinbrüchen vor, die ·er durch
Herrn Blumenthal hatte aufnehmen lassen, um den wissenschaft-
lichenWerth solcher Ausnahmen für die Geognosic zu PkÜleIL

"DleAUf11ahmen geschahen durchweg von einem Standpunkt aus,

auf Welchem die in bestimmter Richtung streichende Gesteins-

Zerklüstnng in die Augen fällt, die in ihrem Detail Erschei-
nungen darbietet, welche durch Wort und Schrift kaum wieder-

gegeben werden können. Die Uebrrgänge von festen Gesteins-
bcinken zn schieserigenThonen, Mergeln, Sanden und dergl»
die Art der Vermitternng nnd Zerbrörkelungwerden auf eine

Weise vor Augen gefübkb daß solche Bilder bei Lehranstalten
in Ermangelung von Exrursionen deren Stelle am ehesten ver-

treten. Die Ausnahmen geschahenbei grellemSonnenlicht, wo-

durch die Bilder Schlaaschatten bei jedem her-vorspringenden
Eckchen des Gesteins erhielten und ein nngemein pslastisches Bild
aller Verhältnisse gewonnen wurde. Von jedem Steinbruch

C. Flemming’s Verlag in Glogau.

wurde ein Gesammtbild aufgenommen, welches sämmtlicheSchich-
ten nach Maßgabe der Mächtigkcit jeder einzelnen Bank profi-

lirt, neben diesem Gesammtbild wurde ein-e specielleAusnahme
von kleineren Partieen aus dem Steinbrnche genommen, welche
bei größerem Maßstab die Detailverhältnisfe nachwelst;Jst dies

im Allgemeinen der objektive Werth der Bilder-, so durfte deren
historischer Werth nicht zu übersehensein. Bekanntlichveran-
dert sich im Lause der Zeit jeder Steinbrnch,,11amelllllchbieten
bei dem ungeheuren Verbrauch von Baustem M dellStuttgarter
Brüchen oft schon nach Jahresfrist die hlesigell Slelllbrucheein

so verändertes Bild, daß man sich kaum Mehr In den früher
abgebauten Schichten orientirt.

·

Bei dem raschen Auskeilen des WerkstelllsLan dessen Stelle

nnvermuthet der Leberkies tritt- Muß es offenbar für Detail-

stndien von hohem Werthe sem, das naturgetreue Bild von den

Schirhtenverhältnissen zu erhalten,das der Steinerch zur Zeit
der Ausnahme gerade darbot.

— Was schließlichdie Kosten der

Bilder anbelangt- so erklakt sichder Künstler bereit für 1 Fl.
Abzüge von den Blldekll zU liefern. Eine einzelne Aufnahme
kommt ungefähr an 10 Fl- zu stehen. (Württemb. naturw-

Jahresheste. 1860. 1.)

Druck von Ferber ö- Seydel in Leipzig-


